
Dogmatische Intoleranz und bürgerliche Toleranz
Von MA S. J

Im ]anuär 1948 veröffentlichte diese Zeitschrift einen Aufsatz VOOQ

Ivo Zeiger: „Um dıe Zukunft der katholischen Kirche ın Deutschland“®®.
Er schildert in diesem Aufsatz die jetzige konfessionelle Lage Deutsch-
lands und 7ieht dıe Folgerungen, die sich notwendig Aus r ergeben.
Was die Industrialisierung schon seıit Jahrzehnten vorbereitet hatte, das
ist in unseren Tagen durch Binnenwanderung und gewaltsame Umstedlung
der Bevölkerung ruckartıg beschleunigt un: verschärtft worden: Ganz
Deutschland ist ein Land der Diaspora, ja weıthın Misstonsland geworden.
Der Verfasser gnügt sıch aber nıcht m1t seiner Feststellung für
Deutschland. Er aßt seinen Blick über Sanz Europa schweifen un schreibt
dann wörtlich: „Vielleicht erschrecken WI1Lr VOrLr dem Wort Missionsland,
lehnen unwillıg ab, we1] WIr bei dem Begriff terne, kulturlose
christusfremde Länder denken. Aber unNnsSCTC Ablehnung un Ent-
sefizen ändern nıchts der Tatsache. Das harte Wort trifft uns in
Deutschland ebenso W1e andere sogenannte katholische der christliche
Völker Europas., Wır alle mussen uns den Gedanken gewöhnen, wieder E NMissionsland geworden se1n. Jede andere Auffassung würde autf einer
Denkweise beruhen, die VOT 100 a  ren vielleicht noch stimmte,
diıe kirchliche 1n katholische un nichtkatholische Misstonsländer
einteilte. Das ist vorbe1i. Wohl zehren dıie Völker der CM Welt noch
V'O!] einer hohen, reifen christlıiı:hen Überlieferung; ber S1C sind nıcht mehr
in ihrer Gesamtheit christlich oder katholisch.“

Wer mi1it offenen ugen die Welt betrachtet und die Vog_elstrauß-
politık qals eines wachen Menschen unwürdig ablehnt, ist C  u  5  ’
dieses herbe, nüchterne Urteil bestätigen. Es wird damıt natürlich
keineswegs geleugnet, siıch bei den Völkern Europas och echtes
Christentum in den erzen vieler Menschen findet Auch gibt 6S EW
noch Landstriche, die den Sturm der Zelt besonders geschützt sind
und ihr relig1öses Lebe nach der Väter Sitte fortsetzen. ber dıe roß-
städte bieten ein völlig anderes Bıld Man ähle dort, ohne sich durch
ußere Demonstrationen der unverbindliche Verbeugungen täuschen
lassen, den Prozentsatz der Männer, d auch Nur ihre wesentlichsten
Xirchlichen Pflichten erfüllen, und die allzuvielen, die VON der gewöhn-
lichen Seelsorge überhaupt nıcht mehr erreicht werden. Welch schweren
Stand haben oft in SO katholischen Gegenden un Ländern Beamte,
Angestellte, Arbeiter, Studenten UuUSW,., die ihrer katholischen ber-
ZCUSUNS ein ehl machen un schwächlichen Zugeständnissen nıcht
bereıit sind ! W ıe vereinsamt un verlassen können s1e sich fühlen! Man

beobachte Nur aufmerksam das öffentlıche en allüberall, w1e es sıch
in Politik, Presse, Literatur, Radıo, Theater, Fılm, Wissenschaft un
Kunst offenbart, und wird gestehen mussSen, daß se1t langem.
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nıcht christliches, ennn katholisches Gepräge trägt.
uch in den Ländern, enen die Statistik keine eNnenNswerte Anzahl

Nichtkatholiken verzeichnet, g1bt 6S viele Millıonen VO  ] Irrgläubigen
Ungläubigen, Atheisten, Freimaurern und Kommunisten;, viele, die

der Kırche völlıg tfiremdet sind der ıhr Sar mit eidenschaftlichem
entgegenstehen Ihre Gedankenwelt ist gänzlıch ungetauft und ihre

relig1ösen Keenntnisse siınd kümmerlich, daß S1e das Wıssen eINes
Katechismus-Kindes nıiıcht heranreıichen. Wäre die heutige Krise Europas
vorherrschte
überhaupt denkbar, Se1INenN Völkern ein lebendiges Chrıistentum.

Die Frage, Ww1e inst SeE1INE Gesamtheit christliche Europa
diesen Zustand herabsınken konnte, welche Fehler un Versäumnlisse
materseller und geistiger Ä  9 elIche Verhängr_;iss:e un Katastrophenhier mitgewirkt haben, ist wahrlich ernstesten Nachdenkens wert, steht
aber jetzt nıcht Erörterung. Nur auftf die Feststellung des LTatbe-
standes kommt an; denn ist dıe Voraussetzung NSCrer Unter-
suchung. Dieser Tatbestand ist für jeden gläubigen, mit se1iner Kırche
tühlenden Katholi:ken sehr schmerzlıch, und daher begreift sich das heftige
innere Widerstreben, 1e SC höchst unangenehme, Ja anstößige Wahrheit
unumwunden anzuerkennen. Wır werden aber unser Widerstreben besser
verstehen vielleicht uch überwinden, wenn WIr bedenken,

jede wirklıchkeitsnahe Erkenntnis dem Menschen schwer fällt,
we1l S1e den Sieg über dıe ungeordnete Selbstl1ıebe und den Verzicht auft
liebgewonnene Anschauungen einschließt. Darum hat nıcht mıt Unrecht
der Thomasl1 gyesagt, daß jedermann danach ringen mMUuUSSEe, über die
Dinge urteilen, w1e€e sS1e sind.

Diıe weıitgehende Entchristlichung Europas un dıe Zunahm  Ü  e der relı-
g1ösen bzw konfesstonellen Vermischung innerhalb seiner verschiedenen
Völker lassen heu  A das alte, dornige Problem 1n NCUSCT Schärte und zu

NDCUCTL Orm hervortreten, Wwl1e sıch NU:  e dıe Beziehungen zwıschen
den verschı1edenen relig1ösen Bekenntnissen gleichen Raum gestalten
sollen Das Problem greift auch die außereuropälischen Länder hinüber.
Denn da das europäische Flüchtlingselend Ohne Auswanderung nıcht
lösen ist, werden siıch diıe Aufnahme-Länder alsbald mit der Frage

beschäftigen haben, WI1e sS1e siıch der Religion der Einwanderer
stellen sollen ıcht das Problem der nationalen, sondern auch
der relig1ösen Minderheiten taucht damıt auf Es ist daher Von hoher,
aktueller Bedeutung, sıch über die Frage der religiösen Toleranz lar-
heit verschaffen un: damıt zugleich der In- und Ausland NCUu auf-
keimendien Diskussion begegnen. Vorab sollte für die Katholiken
eine dringliche Aufgabe SC1IN, hiıerin theoretisch und praktisch einer
Übereinstimmung gelangen; denn bisher ist e1NC solche wenigstens Kn

Z. 60, ad „Unusquisque debet SE  — ad hoc, quod de rebus
iudicet, secundum quod sunt:  :
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Hinblick autf schwierigere Anwendungsfälle noch nıcht vorhanden
Mangel dieser Übereinstimmung schwächt aber dıie Einheıit nach
und erschwert dıe Verteidigung ach ußen Um Verständigung

verwickelten durch dıe Vergangenheit belasteten Frage
gelangen wird &s gut möglıchst ohne Voreingenommenheit und
Leidenschait S1C ranzutreten das heißt Gründe und nıcht Affekte
sprechen lassen Es wırd sich dabe1ı methodisch empfehlen ach der
bewährten Regel voranzugehen lare und Unumstrittene test-
zustellen und VO  e dort das umsfir1ıttene Gebiet vorzustoßen

Es g1bt £1NC radıkale Methode, allen Konflıktsmöglichkeiten dıe sıch
ZAUuSs den relig1ösen Verschiedenheiten ergeben auszuweichen un:! der

Frage der Toleranz gleichsam dıe Voraussetzung entziehen
indem nämlıch alle Relig10nen un Konfesstionen tür völlig gleich-
werug Oder völlig wertlos erklärt da{fß dıe Gleichgültigkeit gegenüber
Jedem pOosil1ven Bekenntnis C1NEeN Streit über SC1INECN CELWwAaıgEeN Wahrheits-
gehalt gänzlıch ausschließt Das 1sSt der Standpunkt des relıg1ösen In-
Aditterentismus der AB gelistiger Trägheit Oder Aaus mangelnder Folge-
richtigkeit der Wahrheitsirage verzweifelt oder aut S1C verzichtet
Daraus erg1ibt sıch dann S11 Toleranz Gleichgültigkeit Lässigkeit,
Stumpfheit oder Verachtung Derart WAar dıe Toleranz diıe der Zeit
der Aufklärung autkam Auch der Satz riedrichs 181 V.O  - Preußen daß
in SC1NECM Lande jeder nach seiner 2SS0ON selıg werden könne, ze1gt
schon durch dıe unwürdıige Form SCINEGT Wortwahl nıcht
Hochachtung VOT der Religion stammt

Di1ie katholische Kırche ist WEeIt davon entternt sıch C171 solchen
Art Toleranz bekennen Da sıch als dıe C208
Trägerin der christlıchen Offenbarung weiß verwirtt den relıg1ösen
Indıftferentismus und betont wieder dıe entscheidende Bedeutung
der Wahrheitsfrage Nıemals wıird sich dıe katholische Kırche Aa’zZu VOI-

stehen Wahrheit und Irrtum gleichzuwerten der w1e Lessings Nathan
der We1se die Frage ach dem echten Rıng aut sıch beruhen lassen
Das ist der Standpunkt der dogmatisc hen Intoleranz die man

oft der katholischen Kırche zum Vorwurtf gemacht hat Aber bloß
der Ausdruck klingt art und unverträgliıch für ungewohnte hren denn

Wıiırklichkeit hebt Nur hervor w 45 für jedee Kırche, dıe sich ernst

mm ({£, Ce1NC Selbstverständlıchkeit 1St In 1esSem Sinne sprechen sıch denn
neuerdings auch protestantische Stimmen A

bemerkt der Züricher Theologe Davıd Lerch? kurz un: bündig:
Wır Öönnen schlechterdings nıcht Z wWC1 gegensätzlıche ‘Aussagen auf

siıttlichem der relıg1ösem 1€ als sıttlıch oder relig1ös gleich be-
rechtigt gelten lassen arer und ausführlicher chreıbt der Erlanger

an Das Problem der Toleranz theologischer Sıcht Zürich 1948 Zwingliverlag)
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Kirchenrechtsprofessor Hans Liermann3 Aufsatz über das Recht
der Religionsfreiheit „„Man ann VO keiner Kırche dogmatische Toleranz
verlangen we1il] sS1C ] einen unaufgebbaren Schatz VO:  3 Wahrheit ihrem
jeweiligen ogma haben glaubt aßt S1C daran rütteln g1bt SIC
sıch selbst autf S1e annn dann Nur den Besıitz relatıven Wahr-
e1it behaupten und 1eser Besitz relatıven Wahrheit der skeptisch
MmMIit Achselzucken die alte Pılatusfrage stellt, 1St nıcht
in Kırche tragen Eıne Kırche welche dieser dogmatischen
Knochenerweichung leidet mu{fß ach relig1onssoziologischen (Gesetzen
früher oder DC als kirchliche Organıisatıon untergehen we1l ihrem
eigentlichen und obersten Zie] geworden ist Ks 1STt deshalb e1N6
"Tatsache mi1t der INa sich abfinden muß daß jede Kırche ogma-
tısch intolerant SC1IN muß.  6

Darüber herrscht be1 den Katholiken völlige Einstimmigkeit und dar-
über lLäßt siıch uch mit den Bekennern anderer el1g10nen der KOon-
fessionen leicht C1INe Verständigung erzielen; eNN dıe dogmatische In-
toleranz gehört der Sphäre der Erkenntnis und verletzt N16-
manden Rechten weıl sS1C der Wahrheit und der Logik die
Ehre g1bt ber dabe1 bleiht die Frage ach den Beziehungen zwischen den
verschıedenen Religionsgemeinschaften und iıhren Anhängern praktı-
schen Leben durchaus offen

Ehe WIr autf 1ese umstrittene Frage eingehen* Z wCc1 Vor-
bemerkungen vorausgeschickt einNneErse1is übertriebenen Erwartungen,
anderseits Miıßverständnissen der Beweisführung vorzubeugen Zu-
nächst mMu mman sich VO ugen halten dafß j1er C1NC Ösung, dıe jeder
insıcht beiriedigt und keinerle1 Nachteile birgt überhaupt nıcht g..
funden werden annn Der rund 1Sst einleuchtend ott 111 dafß alle
Menschen ZUFr Erkenntnis der Wahrheit gelangen L11ım und 111
insbesondere daß alle Christen iıhrem Glauben (Joh 21
Solange das nıcht der Fall 1St befindet siıch dıie Menschheıit
vollkommenen unbefriedigenden Zustand Jede Regelung der soz1alen
Beziehungen dıe diesen Zustand VOraussetzt n1ımm teil SC1NEr Un-
vollkommenheit und Unzulänglıchkeıit ist DUr Cc1in Notbeheltf S1C 1st eC1in

Versuch dıe Schwierigkeiten lösen der mindern dıe siıch aus der
unterschiedlichen Gewi1ssensverpilichtung der einzelnen Mens hen ergeben
Schon das Wort Toleranz deutet A} dafß 1er Geduld geübt werden

ul Cin Übel Criragen der erträglich machen
annn 1St be1 der Benützung der fast unübersehbaren Literatur ohl

zı beachten VO  3 welchem relig1ösen der weltanschaulichen Standpunkt
der Autor jeweils ausgeht und ob nıcht sich vordrängender Zweck

Deutsche Beiträge ZuU) Amsterdamer ökumenischen Gespräch (Stuttgart 19483,
Evangel.sches Verlagswerk) 191 f.

Vgl Vermeersch, La Tolerance (Löwen “1922) und die dort verzeichnete
reiche Literatur.
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SEC1NE Ausführungen eine gaNz stimmte Rıchtung lenkt. Das gilt
gew1issem Sinne auch von den Aussprüchen der katholischen eologen
und selbst Von manchen Kundgebungen der kirchlichen Autorität. Der
Gegenstand unscrer Untersuchung enthält nämlı:ch ein {
lıches Element, das seinen Einfluß auf die Formung der theoretischen:
Grundsätze me1ist unbewuft 2usübt. Hs ist daher scharf er-
scheiden, w 4S in den Aufstellungen der Theologen Lür immer verbind-
liche Lehre der katholischen Kirche un w 24s Nur der theoretische ach-
klang einen zeitgeschichtlichen Lage ist, VO!]  z deren Einwirkung sıch nauch:
bedeutende Theologen NUur mühsam ablösen können  3  ° denn auch die heo-
logen sınd Kınder ihrer Zeıt

We mit der Frage der relig1ösen Toleran”z sich befaßt, wırd nıcht:-
umhın können, einen Blick in die Geschichte werfen, dıe ja eine Lehr-
meisterin des Lebens ist oder wenigstens sSe1nN Aln Dıe Geschichte zeigt
n da{i; bei wesentliıch gleichbleibender Lehre die praktische Haltung:
der katholischen C& irche den anderen Religionen und Konfessionen:
1m Laufe der Jahrhunderte sehr verschieden WAAar., Dıiıe junge Kıiıirche konnte:
nur mıiıt gelstigen atffen kämpfen und WAar zufrieden, wenNnn ıhr VO:
esidnischen Staat Duldung zuteil wurde. ber auch als ihr durch KOn-
stantın den Großen die Freiheit geschenkt Wr und S1e immer mehr ZU  P

herrschenden Religion des Reiches wurde, hat S1C selbst ıhrer ursprüuüng-
lichen grundsätzliıchen Haltung bis 1nNs 13 Jahrhundert festgehalten,
wiewohl die Kaiser 1m Interesse der Reichseinheit als rianer die
Katholiken, als Katholiken die Arıaner und andere Irrlehren mit
Gewalt vorgingen. Allerdings drängte der Geist der Zeıit un dıe CNSC
Verflechtung V'UO|  - Weltliıchem und Kirchlichem dahın, jede Abweıichung:

katholischen Glauben als einen Angriff auf dıe Staatsgrundlage
behandeln und bestraten Im Hochmuittelalter ann dıe Ze1it der
Inquisition ein, dıe mit Billigung der 1m Auftrag der Kırche die
Ketzer uch Gefängnis, Ortur und Tötung anwandte. ach der Retfor-
mation hat sich die katholische Kirche das Territorialprinz1p (,„Wessen:
das Land, dessen dıe Religion“‘) ebenso ZUunNutz: gemacht wıe dıe
testantıschen Kırchen und hat die Fürsten gelobt, welche dıe Gegenrefor-
matıon auch mit Gewaltmitteln durchführten. Als mit der zunehmenden
Säkularisation Aufklärung und Liberalismus Kampfe C die Kırche
völlıge Religionsfreiheit forderten, wıdersetzte sıch die 6_ h e kirchliche:
utor1.ät (besonders Gregor XVI und Pıus IX.) m1t großer Bn .schiedenheit
diesem Grundsatz und der amıt gegebenen Lockerung der bisher beste-
henden Verbindung 7wıschen S  &©  nat un Kırche ber Leo 3808 rügte späa.er
doch hinzu, die Kırche deshalb nıcht diejenıgen Staatmänner VeEr-

urteile, die Aus Rücksicht auf das Gcmeinwohl dıe verschiec.?enen Re-

„Immortale De:i1“ 4: November 1885; Denzingerrl N. 1874
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ligionsbekenntnisse zulassen und dulden Das NCUC Kirchliche Gesetzbuch
'Om Jahre 1917 sagt nıchts über dıe rage der Religionsfreiheit und
Toleranz, enthält aber Canon 1351 den bedeutsamen Satz, daß S

mand Annahme des katholischen Glaubens SCHCNHN Wıllen g_
ZWUNSCH werden soll

Dieser Zanz kurze Überblick über dıe schıichte birgt siıch
Fülle V'O!]  ® Ere1jgnissen, dıe zugleich ernste schwerwıiegende Fragen C11-

schließen Im allgemeınen läßt siıch nach dem ntergang der Antıke das
Bestnreben der Kırche feststellen, dıe Verbindung mıit dem Staat mog—
Lıchst CN gestalten und SC1LNC Gunst Förderung iıhrer Aufgabe,
auch Zur Abwehr ıhrer Wıdersacher bereitwillig anzunehmen. Es 1st

gew1iß daß der Schutz des Staates der Kırche viele Vorteijule einbrachte
und ihre Verbreitung erleichterte Aber ebenso siıcher 1St dafß oft
dıe iıhrer freien Entwicklung hemmte, allzusehr dıe welt-

Dinge verwickelte und den Augen des Volkes als Dienerin
des Staates erscheinen lLieß Im Bunde mıit dem Staate hat dıe Kırche
nicht Iten Papini® sagt, ‚, CINEN trügerischen Schutz m1t
Sklavenketten zahlen INUSSECIN

C6 Es bleibt auch noch untersuchen wieviel
der äaußere Schutz dazu beigetragen hat JETICH Typ Christen eTr4an-
zuziehen dıe icht auf CLDSCHCN Füßen stehen nıcht kämpfen önnen und

der Stun: der Prüfung VEIrSAaDEN oder abfallen mehr Christen:
des Scheins und des Namens als Geist und ahrheıt (vgl Acta Apost
Sedis 1939 416) Anderseıts hat ZUum Beispiel den Veremigten ta2-

Amerika dıe völlige Religionsfreiheit der ortigen katho-
lıschen Kırche ungehinderte Entfaltung ihrer räfte ermöglıcht

heute dıe amerikanısche Kırche den notleidenden europälischen
Kırchen 1lfe kommen kann und MU: Jedenfalls darf aus diesem
Sachverhalt dıe Schlußfolgerung ECZODECN werden da{iß dıe Rücksicht
aut dıe Vergangenheit nıcht die Entscheidung über das heutıige Ver-
hältnis „wıischen den verschliedenen Relıgionsgemeinschaften beengen und
beeinträchtigen soll Diıes gılt namentlich der Einrichtung der Inqui-
S1LLON, die 111er herangezogen wırd und dıe Geıister VErWIrTL
Ooder beunruhigt

Di:e Geschichte der mittelalterlichen Inquisıtion bedartf vieler Hın
sicht ‚„och ‚u Untersuchungen Schon jetz steht fest be1 ihrer
Darstellung e le Übertreibungen Entstellungen unterlauten sind die

vorgefaßter Me1inung der Verkennung cder Zeitumstände
Aber uch dıe Forschungen werden an dem (sesamt-

urte1l nıchts andern können, daß dıe Inquisıtion Cc1M ‚„düstere geschicht-
lıche Erscheinung‘‘? der Menschheit und der Kırche SCWESCNH
1SEt Diesem Zugeständnis mufß aber gleich dıe Feststellung folgen, daß

6 Coelestin VI Briefe n dıe Menschen (München
7 So uch tto Pfülf dieser Zeitschrift 290 EBEbenda 4272 Sa;

VO  - der Inquisıtson „Niemand wünscht S1ic zurück.‘“
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sich bei der Aattolalterlichen Inquisition nıcnat einen wesentlichen

Bestandteil er katholischen Kirchenzucht, sondern eine zeitzgeschicht-
lıche Erscheinung handelt.8 Hinsichtlich der Ketzertötungen hebt der
namhafite, stircng kirchliche Geschichtsforscher Prälat Paulus®
ausdrücklich Ern „Dem katholischen lehr:en st-ht völlig frei,
ber drıe Ketzerverbrennung früherer aıten urteilen, W e nach
seiner wissenschaftlichen Überzeugung TÜr ZuUL findet. Durch kırch!ı  he
Entscheidungen wird hierbei nıcht eingeengt.

"ILrotz alledem wollen die Fragen und Anklagen nıcht verstummen, ob
nıcht doch dıe Grundlagen un Ansätze der mi:ttelalterlichen Inquisition
ın der katholischen Glaubenslehre gegeben <ind. Damıt wıird zuzleich der
Verdacht ausgesprochen, da{fß 12 Rekatholisterung T Christenheit nOt-

wendig die Wıederkehr der Glaubensve:folgurgen un dır Kırche als
„Zwangsanstalt”, 41sOo das Ende der relig1ösen Toleranz bedeuten
würde. Bekannt ist ja das spitzigxe Wort Nıiıetzsches10: „ Ni:cCht ihre
Menschenli:ebe, sondern die Ohnmacht ihrer Menschenlı:2be 1undert die
Christen vVvon heute, S— Z verbrennen.‘ Klar und ocharf h aber auch

k ı1 dieselbe Behauptung formul'iert: ‚„„Die Glaubensver-
folgungen würden wicsder ausbrechen, dti  6  a die katho'1schen Kirchen
treiben mUuss®en, sohald S1e dı Macht Wr AB haben; denn ihre Auffassung
VO Wesen der Kirche un des Glaubenszehorsams verlangt S C Das

‚Coge intrare‘ August1ins ist ]a zeine Überschreitung der kirchlichen Ver-

pfiliıchtung des Katholiz1smus, sondern ı Babas KO1nseJIqu2nz. 1le d1i>se Folgen
sind, Ww1€e QESAaZT, zwangsläu[1ze; denn 5ßt s’:ch.einfach cht vorstellen,
wie eine Kırche anders verfahren sollte, dıe den Anspruch auft Uanfehl-
barkeit erhebt, sich auf e1in geof‚enbarites Lehrgesetz gründe: un d:e Zu-

gehörigkeit ihr als d1? Vorausseizung des Christens:’andes im D1>s-
se1ts und der Seligkeit 1mM Jense1ts proklamıert. Aus Barmaerzigkeit P }
die Se2len mu{ sS1e eine Zwangsanstalt sSe1nN.  o Man mul allerdings ehr-
lıcherweise beifügen, daß zuweilen auch Ka  ]  hol:iken s.ch 1n ahnlıchen Ge-
dankengängen ergehen.

Es verlohnt sich, diese aut den erst: Blıck verfängliche Bewe1is-
führung näher 1Ns Au  ä  ge fassen: enn S1 b2last2t nıcht DUr dı Ver-

gangenheit, sondern auch die Zukunft der kathol'ischen Kırche. Harnack
übersieht zunächst, .daß ach katholischer Lehre dı außere Zugehör1g-
eit DA katholischen Kırche unumgänglıches Mittel des ew1izen Heıiles

Vgl Bernhard uhr in dieser Zeitschrift 107 (1929) 401—413; Vacan-
dard, } .nqu sıt102, Pa 13 1207, Blıud

Historisch-politische Blätter (München 367
Jen s _ 1ts VO Gut und Böse Nr 104
„Die Eıiche“‘ 13 (München 795 Ebenso neuerdings Karl Jaspers, Der

philo.ophische Glauze (München 1948, Piper) Der dogmatische Ausschließlichkeits-
u  ; VO die Scheiterhaufen tüır Ketzeranspruch 35 eht andıg auf em S
der Sache des Ausschließlichkeitsanspruchs ;88! allenentzünden. Das legt in der Natur

OC viele Gläubige für ihnre PersonGestalien der biblischen Religion, mögen
nıcht die geringste Neigung ZUrC Gewalt oder Sar ZUrC Vernichtung der in 13r  A* Sinz
Ungläubigen haben.“ Vgl dazu Brunner, diese eitschrıft 143 (1949) 458

Stimmen
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FE  . Max Peibilla “  nur für diejenig«eh ist, die sie als die einzige von Chfisfué eingeset;r‚fie  Heilsanstalt erkennen, daß aber dem schuldlos Irrenden außergewöhn-  liche Heilswege offenstehen. Auch wäre doch zu untersuchen, ob denn die  katholische Kirche aus der Geschichte nicht lernen könne, z. B. daß die An-  wendung ‘äußerer Zwangsmittel in geistigen Dingen nicht nur unange-  messen, sondern (wenigstens auf die Dauer) auch unwirksam ist. Eine  geistige Bewegung, die nicht innerlich überwunden, sondern nur äußer-  lich mit Gewalt unterdrückt wird, verschwindet zwar von der Ober-  fläche in ihre Schlupfwinkel; sie setzt aber ihre Werbetätigkeit in unter-  irdischer Wühlarbeit fort, die desto gefährlicher ist, je mehr sie sich jeder  öffentlichen Kontrolle entzieht. Läßt der äußere Druck nach und kommt  damit ein ihr günstiger Augenblick, dann durchbricht sie mit einer lang  aufgestauten Wucht alle Dämme. Gott wird übrigens weder durch seine  Unfehlbarkeit noch durch seine Barmherzigkeit oder Ailmacht gehindert,  seine Sonne über Gute und Böse aufgehen zu lassen!?, und die Kirche hat  die Häretiker viele . Jahrhunderte nicht verbrannt, trotzdem sie die  Macht dazu hatte.  Dazu kommt ein anderer innerer Grund von großem Gewicht. Seit  dem Mittelalter hat sich der Sinn für die Bedeutung und die Rechte des  Gewissens, auch des irrenden Gewissens, ungemein geschärft. Zwar haben  auch im Mittelalter die erleuchteten Geister klar gewußt und_ hervor-  gehoben, daß nicht der Irrtum, sondern die persönliche schwere Schuld  (pertinacia) den eigentlichen Häretiker mache. Augustinus!? sagt daher,  daß wohlmeinende Andersgläubige, die ihre religiösen Anschauungen  von ihren Eltern überkommen haben und aus innerer Überzeugung für  wahr halten, nicht zu den Häretikern zu rechnen sind und daß es  keineswegs dasselbe sei, den Glauben der Häretiker annehmen und Hä-  retiker sein. Wenn bloßer Irrtum zur Häresie genügte, dann müßten, wie  Albert der Große (t 1280) nicht ohne Ironie bemerkt!t, auch die In-  quisitoren verbrannt werden, weil auch sie vieles nicht gut wüß.en. Gleich-  wohl hat in den Tagen der Inquisition der materielle, d.h. der schuld-  los irrende Häretiker keine große Rolle gespielt. Das summarische, oft  überstürzte Prozeßverfahren ließ keinen Raum für die feinen, kaum zu  ertastenden und kaum abwägbaren Unterschiede, die den Gewissensstand  eines Menschen, zumal eines irrenden und suchenden Menschen bestim-  men. Es wird für ein menschliches Gericht immer sehr schwer sein, den  materiellen und den formellen Häretiker zu unterscheiden, und es besteht  nicht die geringste Gewähr dafür, daß etwa die Inquisitoren der Zu-  kunft ihre Sache besser machen würden als die der Vergangenheit, Die  Kirche wird also gut daran tun, die Entscheidung über den Gewissens-  12 Augustinus, Serm. 357 n. 4; ML 39, 1584,  18 Epist. 43,1 (ML 33,160); De util. cred, 1,1 (ML 42,65).  14 In 3, d. 25, a. 4 ad 7 (ed: Paris, Vives 28;481): „Si enim ideo combure-  rentur, quia nesciunt distinguere articulos (fidei) vel explicare, ipsi inquisitores combu-  z  rendi essenf, quia nec ipsi multum bene sciunt.‘“  34
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NUur für diejenigen ist, die S1e als die einzige von Christus eingesetzte
Heilsanstalt (>  C Ix daß aber dem schuldlos Irrenden außergewöhn-
lıche Heilswege offenstehen. uch wAare doch untersuchen, ob enn die
katholische Kırche AUS der Geschichte nıcht lernen könne, daß die An-
wendung :äußerer Zwangsmittel in gelstigen Dıingen nıcht aM uNnanse-
INCSSCH, sondern (wenigstens aut die Dauer) auch unwirksam 1st. 1ne
geistige ewegung, die nıcht innerlıch überwunden, sondern Nur außer-
iıch mit Gewalt unterdrückt wird, verschwindet ZWAar VOT  > der ber-
*läche in iıhre Schlupfwinkel; 1E SC aber iıhre Werbetätigkeit in unter-
irdischer Wühlarbeit iort, dıe desto gefährlıcher ist, I mehr S1e siıch jeder
Ööttentli:chen Kontrolle entztieht. Läßt der äaußere Druck ach un I:ommt
damıiıt eın ihr günstiger Augenblick, ann durchbricht Ss1 mit einer lang
aufgestauten Wucht all  v Dämme. Gott wird übrigens weder durch seine
Unfehlbarkeit och durch seine Barmherzigkeit der Ailmacht gehindert,
seine Sonne ber (sute und ose aufgehen lassen 12, und die Kirche hat
dıe Häretiker 1ele Jahrhunderte nıcht verbrannt, tro:zdem S1' die
Macht AaZzu hatte

Darzu kommt en anderer innerer rund VO großem Gewicht. Se
dem Miıttelalter hat sich der Sınn für die Bedeutung und die Rechte des
Gewissens, auch des irrenden Gewlssens, ungemein geschärit. Zwar haben
uch 1m Miıttelalter die erleuchteten e1ister klar gewußt und hervor-
gehoben, daß nıcht der Irrtum, sondern die persönliche schwere Schuld
(pertinacıa) den eigentlichen Häretiker mache. Augustinus !+ Ssagt  fo) daher,
da{ß wohlmeinende Andersgläubige, dıe ıhre religiösen Anschauungen
VO!  3 ıhren Eltern überkommen en un! Aaus innerer Überzeugung für
wahr halten, nıcht den Häretikern rechnen sind un dafß
keineswegs dasselbe Se1, den Glauben STr Häretiker nnehmen un Hä-
retiker sSe1InN. Wenn blofßer Irrtum ZUuUr Häresie genügte, ann müß:en, w1e
Albert der Grofße (T 1280) nıcht ohne Ironie bemerkt14, auch die In-

quisiıtoren verbrannt werden, we1l auch s1e v:eles nıcht gur wüß- en. Gler  Il  n
‚ohl hat in den Tagen der Inquisiiion der materielle, der schuld-
108 irrende Häretiker keine große Rolle gespielt. Das summarısche, oftft
überstürzte Proze{fßvertahren lıe{ß keinen Raum für die teinen, aum
ertastenden un aum abwägbaren Unterschiede, die den Gewlssensstand
e21nes Menschen, 7zumal eines irrenden un suchenden Menschen bestim-
MOTL, Es wırd tür eC1in menschliches Gericht ımmer schr schwer se1N, den
materiellen und den formellen Häretiker unterscheiden, un besteht
nıcht die geringste Gewähr dafür, dafß eLiwa2 die Inquisitoren der Zu-
kunft iıhre Sache besser machen würden als die der Vergangenheit, Die
Kirche wird 1so gut daran Lun, die Entscheidung ber den Gew1ssens-

Augustinus, erm. 257 i1l. 4; 39, 1584
13 Epist. 43,1 (ML 33,160); De 1l. cred E (ML
i1d In E Jg ad (ed Parıs, Vives 28,4851): 35 1N1m 1deo combure-

renfur, qu1a nescıiunt distinguere artiıculos fıdei) vel explicare, 1ps1 inquisitores combu-
rend1 essent, quıa NEC 1psı multum bene sciunt.
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Dogma ische Intoleranz un bürgediché Toleranz

M  :"\p‘oy_gma ‚x‚gséhg ; IQt51&am und bürger!ié:héi'fpicljel‘n.i  stand der Ähdersgläubiéen= dezfi Urteil Öottes zu überlassen (Mt. 13;29;  1 Kor. 4,5). Gewiß ist durch die Methoden der Inquisition d’e katho-  lische Religion in manchen Ländern oder Gegenden erha'ten oder wieder-  hergestellt worden, aber es wurde dabei ein Gewissenszwang ausgeübt,  dessen nachteilige Folgen noch bis heute spürbar sind. Jedenfalls hat die  Geschichte .der Inquisition einen so tiefen Schatten auf die Kirche ge-  worfen, daß ihr der Verzicht auf jede Gewaltanwendung in religiösen  Dingen nicht schwer fallen kann.!  Der Weg der Kirche wird nicht nur durch Prinzipien, sondern auch  durch die Zeitverhältnisse bestimmt. Alle Anzeichen sprechzn dafür,  daß in unseren Tagen das Mittelalter zu Ende geht und ein nzuer Ab-  schnitt auch der Kirchengeschichte anhebt. Durch einseit'ge Darsiel.ungen  verleitet, sehnen sich nicht wenige Katholiken in das Mittelalter zurück;  aber sie würden sehr ernüchtert und enttäuscht sein, wenn sie eines  Tages plötzlich in der Umwelt des Mittelalters erwachten. Statt ver-  sunkenen Zeiten nachzutrauern und unhal:bare Steilungen zu verteidigen,  ist es besser, ja das einzig Richtige, die neue Lage, die nicht nur Nach-  teile bietet, zu sehen und zu nutzen. Wir nähern uns einer Zeit, in der die  gesamte gesittete Menschheit den Zwang in geistigen und zumal in  religiösen Dingen grundsätzlich ablehnt und Gewaltanwendung in dieser  Hinsicht nur der Barbarei eignet, gegen die heute die Völker der abend-  ländischen Kultur ihre Kräfte sammeln. Es kann daher der Kirche nur  zum Segen gereichen, wenn auch sie sich zur Freihsit des Gewissens und  der Religion bekennt und auf staatliche Gewaltmittel gegen Anders-  gläubige freiwillig auch dort verzichtet, wo diese ihr noch zur Verfügung  stehen sollten.16 Was sie dabei an physischer Macht verliert, wird sie an  moralischer gewinnen. Sie würde aber sehr an Anschen einbüßen und zu-  gleich einen vergeblichen Kampf führen, wenn jeder Akt der Toleranz  von ihr aus nur ein widerwillig gewährtes, jederzeit widerrufliches Zu-  geständnis: wäre; denn auch für die Kirche gilt das ernste Wort: Fata  volentem ducunt, nolentem trahunt.  Eine praktische Rücksicht verstärkt noch diese Erwägung. Die Kirche  übt ihre Mission nicht nur in katholischen Ländern aus, sondern auch  unter Protestanten, Mohammedanern und Heiden und ist in weitgehendem  Maße von deren Gerechtigkeitssinn und Wohlwollen abhängig. Die katho-  lische Kirche ist eine Weltkirche, deren Grundsätze und Methoden einer  15 Vg  ]. Dictionnaire de TheEologie Catholique VII2 (Paris 1923) 2066.  s schrieb der ange-  16 Schon vor den großen Umwälzungen des 20. Jahrhundert  sehene katholische Dogma.iker J. Pohle in Wetzer und Weltes „Kirchenlexikon‘“ 2 XI  (Freiburg 1899) Sp. 1869:  „Im allgemeinen liegt heutzutage infolge des Auswande-  rungswesens und der Freizü  gigkeit die Sache nun so, daß durch die staatliche Ge-  in katholischen Ländern. der Landesfriede nicht leicht  währung der Kultusfreiheit  erung schwere Erschütterungen des  gestört wird, daß aber umgekehrt durch Verweig,  so daß der Zug und das Bedürfnis  Staaiswesens mit Grund befürchtet werden müssen,  der Zeit mehr auf Religionsfreiheit als (auf) Zwang oder Beschränkung gerichtet ist.“  3*  35  Kstand der Andersgläubiéen dem Urteil Gottes überlassen (Mt 13,29;
1 Kor. 4, 5). Gewiß ist durch die Methoden O, Inguisition d’e katho-
lısche R61igioh 1in manchen Ländern der egenden erna'ten der wıeder-
hergestellt worden, aber wurde dabe1 ein Gewissenszwang ausgeübt,
dessen nachteilige Folgen och bis heute spürbar sind. Jedenfalls hat di
Geschichte Cr Inquisii1on einen tiefen Schatten aut dıe KLI'Ch..„ SC-
worfen, dafß der Verzicht auftf jede Gewaltanwendung 1n reliz1ösen
Dıingen niıcht schwer fallen kann.15

Der Weg der Kirche wird nıcht Nnur durch Prinzipien, sondern auch
durch die Zeitverhältnisse bestimmt. 1le Anzeichen sprech:n dafür,
dafß 1in unserTrecMHN Tagen das Mittelalter Ende geht un ein Ab-
schnıtt auch der Kirchengeschichte anhebt. Durch einseıt . ge Darsiel.ungen
verleıitet, sehnen sich nicht wen1Ze Katholiken in das Mi:ttelalter zurück;
nber 61e würden sehr ernüchtert un enttäuscht se1N, WeNnNn S1e eines
Tages plötzlich 1in der Umwelt des Mittelalters erwachten. Statt VOCIr-

sunkenen Zeıiten nachzutrauern und unhal:bare Steilungen verteidigen,
ist CS besser, ja das einzig Rıchtige, dıe Lage, die nicht 1N1ur ach-
teile bietet, sehen un: nufzen. Wır nähern uns einer Zeit, in der die
gesamte gesittete Menschheit den Zwang in geisi1zen und zumal 1in
relig1ösen Dingen grundsätzlich ablehnt un: Gewaltanwendung ın dieser
Hinsıcht Nur der Barbarei eignet, Dr die heute di  a Völker der abend-
ländischen Kultur iıhre K räfte ammeln. Es annn er der Kirche Nnur

ZU  = Segen gereichen, WLn auch S1e sich ZUr Freihait des Gewissens und
der Religion bekennt un: auf staatlıche Gewaltmitte]l Anders-
gläubige freiwillig a4ucCchn ort verzichtet, wO diese iıhr noch Zur Verfügung
stehen sollten.16 Was sS1:e dabe1 physıscher Macht verliert, wırd sS1C
moralıscher gewinnen, Sie würde ber sehr Ans:hen einbißen und Z

gleich einen vergeblichen Kampf führen, WENN jeder Akt der Toleranz
von ihr AusSs 1Ur eın widerwilliıg gewährtes, jederzeit widerrufliches Zu-
geständnis ware  9 _d«enn auch tür dıe Kirche gilt 28 ernste Wort ata
volentem ducunt, nolentem rahunt.

Eıne praktische Rücksicht verstärkt och diese Erwägung. Die Kırche
übt ihre issi1on nıcht Nur in katholischen Ländern Qus, sondern uch

Protestanten, Mohammedanern und Heiden und ist in we1i:gehendem
Maße VO  3 eren Gerechtigkeitssinn un Wohlwollen abhängig. Diıe katho-
lısche Kırche ist e1ine Weltkirche, eren Grundsätze und Methoden einer

15 Vg Dictionnaire de Theologie Catholique 2 (Paris ) 2066
S schrieb der ange-16 Schon VOLr den großen Umwälzungen des Jahrhundert

sehene katholische Dogma.iker Pohle in etzer un Welites „Kirchenlexikon‘ © XI
(Freiburg Sp 1869 Im allgemeinen liegt heutzutage infolge des Auswande-
ungSWCCSCI und der Freizügigkeit dıe Sache Nnu S daß durch die staatlıche Ge-

in katholischen Ländern der Landesfriede nıcht leichtwährung der Kultusfreiheit
un schwere Erschütterungen desgestört wırd, da{fß ber umgekehrt durch Verweig

daß der Zu  $ und das BedürfnisStaaiswesens muiıt Grund betürchtet werden mussen,
der eıt mehr aut Religionsfreiheit als QauU: Zwang der Beschränkung gerichtet ist
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scharfen, ebenfalls weltweiten Kritik unterliezen. Was S1C lehrt und tut,
spielt sich nıcht hinter Eisernen Vorhang ab; dıe Vorgänge dem
Cinen Lande finden ihren Wıderhall al  en anderen Ländern Sr Erde.
Die Kırche ann daher nıcht ohl dem Staate für S1C Religions-
freiheit als nschenrecht verlanzen un S1e anderen VELWEOL-

g»rn JC nachdem dıe Katholiken der Minderheit oder der Mehrheit
siınd Zwar wird wieder der konfessionellhen Polemik O6 TCN die
katholische Kırche das Wort rvorgeholt das der französische Katho-
lıikenführer Lou1s Veuillot eiNenN liıberalen Geonern 7zu>erufen en
so11] ‚In der Minorität Ordern wI1r tür uns d1  D  a Freinelt ach Prinz1i-
P  X  ? der Mayorı1tät VErWEISEIN WI1Ir euch di Freiheit ach unserüön

Prinzıpien ber d12ses Wort 1SE 111 gesprochen worden 1St C1Ne

länget wıderlegte Wanderlegende die durc W.ederholung nıcht wahr
wird 1

Auft der Höhe der kirchlichen Macht un der Herrschaft der In-
qui1S1L10N hat aps Grezor 15 1r 12CM Schr21ben ABE Bıschöfe Frank-
reichs VO Aprıl 1238 gegenüber 7  1 Juden g 1L anderen Grund-
sSatz verkündet der überzeitlichen Wert hat und uns: Frave A
spendet Er 2.9T d1: Christen sollten en Juden das gleiche ntgegen-
kommen LW: das dıe Christen den He1denländern für sıch wu
schen 18 Wır brauchen diıesen Grundsatz I: VOT  -} den Juden und Heıden
auf die VO: unls Glauben ZEIFENNIEN Christen übertragen Cine ff

verlässige Rıchtschnur für Verhalten ihnen gezenüber finden.
Zugleich wird dadurch ewuflßt gemacht daß die bürgerliche Toleranz
nicht schr C177: rage des Dogmas als vielmehr e1N: rage der >
rechtigkeit der Klugheit und Liebe 1St Der Nutzen, den d P
1r diesem oder JEeENCM Lande durch staagtlıiche Unterdrückung oder Be-
drückung der relig1ösen Minderheiten eiwa gewinnt, würde gegenüber
dem Nachte1il verblassen, den ihr r öffentlichen Meinung der Salı-

Welt der Vorwurt der Unduldsamke1it einträcot
Gewi(ß hat 1US Syllabus (Prop {7) den Satz verurteilt dafß

un Zeıt CS nıcht mehr angebracht Se1 die kathol!ische Relıgion als
CiNzZI19C Relig10n dies Staates festzuhalten nt T Ausschlufß all anderen
Kulte Da 1SE 18564 bzw 1855 gesagt worden 1tidem s!nd CINLOC Le1g-

Den SECENAUCH Nachweis erbringt Eugene Tavernier, Lauis Veulot (6 ufl Paris
1914, Plon) 3725-331 ermutlıch geat  A di dumm-dre- Formel auf 1ne sarkastısche
Bemerkung des olen englischen. Historikers Macaulay zurück, de der „Edinburgh
ev11eW ulı 1835, 304) geschrieben hat, jeder Intolerante habe die Gewohnheıt,
SC1INEM Gegner SCHN S R8l the rigat, and you ari the . When Yy:OoOu
AIrCc the Sironger, you ougat tolerate $ tor yOUL duty tolerate truth. But
when the stronger, cshall persecufte YOU; to it duty persecute error.“
Dıeser Text findet sıch Macaulays Essay -  O di 9 HiiIStOLrYy of evolution
Engın VO James Mackıntosh (London un ebenso MacaulayvsCFical AN Historical Essays“ (London 310

Auvray, Les registres de Gregoire tom (Par.s N. 12106, col 692:
Est Judae 15%12N1Ss exhizjenda benignitas, u Christianis Paganısme
ex1istentibus CUD1IMUS exhiberi.‘ Vgl Mit 8LZe xod 239
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n1sSse eingetreten, die das Angesicht der Erde ZWAar nıcht ErneuerLT, aber
schr wesentlich verändert haben Jedenfalls läißt sıch AZUuUS d.esem un
ähnlıchen Aussprüchen der kirch iıchen Auto.1 AL der Satz nıcht beweisen,
daß e1ine katholische Mehrheit den niıchtkatho' i1schen Konfessionen die
freie Religionsübung verweigern musse Miıt Recht weisen sowohl
G. Goyau!?* als auch Vermeersch (a.a. © 384) auf Belgien ‚als ein prak-
tisches Gegenbeispiel hın. Es ist aber bis .  jetzt desha!b den belgischen A 2-
t*holıken e1in Versto{( C die kathol!'ischen Grundsätze nıcht ZU Vor-
wurt gemacht worden. Erst recht sind die Katholiken verpflichtet, den
anderen Bekenntnissen dıe Religionsfreiheit ungesiört Delassen, wenn

diese iıhnen verfassungs- der vertrawsma°w ZUEC ichert worden ist Des-
halb Wr der Widerrut d2s Bdıkts VO  $ Nantes durch Ludwig ZEN: 1im
Jahre 1685 nıcht 1LUFr e1in schwerer politischer Mißgrift, sondern auch ein
schnöder Rechtsbruch, 7zumal da die I reue e1ine notwendige Grundlage
der christliıchen Gesellschait ist (vgl. „Kirchenlexikon" SE Sp. 1870).

Es erübrigt och der Einwand, ob nıcht durch dıe ewährung der
Religionsfreiheit dem Irrtum die gleichen Rechte eingeräumt werden w 1e
der Wahrheit un dadurch dı dozmatisch: Intoleranz preisgezeben wird,
VO!  — der WIT ausgec£  CN s1ind. ber dieser Einwand ist nicht stichhaltıg.
Religionsfreiheit, recht verstanden, besagt niıcht S_hutz de> Irrtums der
Irrtum als solcher verdıent keinen Schutz, da in sich Verkehrtes
ist sondern chutz des irrenden Menschen, der nıcht gehindert werden
soll, ach se1NemM Gewissen Gott dienen. uch das irrende Gew1:sen
legt Pflichten aut20 un verleiht dementsprechend Rechte Der Schutz
aber, der dem Irrenden in Ausübung sSe1iner Pfliıcht bzw in Wahrung SA1I-
nNnes Rechtes zute ] wiırd, ist ELW (sute  s SO hat der irrende Mensch Z7wWe1-
fellos das Recht, da{ß mMmit sachlichen Gründen über sS°1inen Irrtum be-
lehrt wird, STa iıh selbst in S21iner persönlichen Pre:h=1it bedrücken.
Nur dies ist sinnvoll und menschenwürdi1gz. Der außere Druck aber würde
den Irrenden in die schwere Versuchung bringen, en auchler oder C1N
Feigling werden. Be1 dem Zuge:tändn1s der Relizionsfreinelt kann also
nıcht die ede davon se1n, daß 1er wahrer un falscher Glaube auf
eine Stute gestellt würden. Solange aber d_.e Menschen darüber verschtie-
dener Meınung siınd, der wahre un wOo der alsche Glaube ist, MUS-

S1e, sol1 nıcht er blutige oder kalte Religionskrieg entbrennen, ein-
ander in schonender Rücksichtnahme E  >  9 Toleranz üben.

Religionsfreiheit bedeutet auch keineswegs, da{ß die Mehrhe:it VOT der
Minderheit kapıtulieren sol1l Achtung VOT er fremden subj:ktiven
Überzeugung schlie{ft die entschiedene Abwehr VO:  3 Angr fien - dı
eigene Überzeugung nıcht au  n uch kannn 6S in der Praxis des Lebens
nıicht ausbleiben, daß dıe Konfession der Religzion der Mehrhasıit Vorteile

19 Le Correspondant Paris) 10. Sept. 1911; vgl uch diese Zeitschrift (27-34)
rÄ S. Thomas, S.th LE Z 19, SI Lehmkuhl, Theologıa moralıs 121 (1914)

. 415 un diese Zeitschrift 103 (1922) 201217
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génießt un in der Öffentlichkeit freieren Ausdruck findet- Dies ist die:
natürliche olge der egebenen Verhältnisse. Das allein g1bt aber der
Minderheit keinen Grund, über Zurücksetzung der Bedrückung kla-
SCn Ebenso ist ein selbstverständliches Gebot des einfachsten Taktes,
daß eine relig1öse Minderheit nıcht durch aufdringliche un lärmende
Propäganda die relig1ösen Gefühle der Mehrheıt verletzen darf B  >  e  1ıde
aber, sowohl d ıe Mehrheit W1e die Mind—érhcit‚ müuüssen darauf edacht
SE1N, den unvermelidlichen Kampf die Wahrheit einem amp der
Geister, nıcht der Fäuste gestalten und alles me1lden, was einem Aus-
bruch der kontessionellen Leidenschaften gleicht, rst recht sind Gewalt-
nien Gotteshäuser un Geistliche eines remden Bekenntnisses üuüts
schärfste verurteılen. Aut die Frage, ob die Gläubigen die Götzenbilder
der He1iden zerstöOren sollten, hat e1inst Augustinus?! mit der tretflichen
Begründung abgeraten, MNan solle dı Götzenb. lder in den Herzen der He1i-
den zerstören, ann werde sıch das weitere VO: selbst ergeben. Diese
goldene ege hat nıchts VO  $ ihrer Bedeutung verloren. Wenn notwendig,
annn un so1] auch der Staat eingreifen, damıit der geist1ge Wettkamptf
der verschıedenen Konfessionen in Formen geführt wird, dıe allge-
Me1InN anerkannten Rechtsnormen entsprechen und durch dıie Rücksicht auf
das Gesamtwohl gefordert werden. Natürlich steht ıihm auch das Recht
Z 1im Selbstschutz Ausschreitungen der rohen Gewalt un der Unter-
grabung der öflentlichen Ordnung enNntZeZENZULFEILEN.

Da{fß die Religionsfreiheit iıhre Gefahren un Nachte1le hat, annn cht
bestritten werden und ist in der kirchlichen Literatur der Vergangenheit
oft dargelegt worden. ber S1e hat auch Vorteile un eröffnet neu«t Mög-
lıchkeıiten, und da sS1Ce heute e1ine Notwendigkeit ist, empfi:ehlt sıch, siıch
darauf besinnen. Dıie Religionsfreiheit beJjahen, heißt doch m t der
Ecclesia miliıtans sich zufrieden geben un Ernst machen, W  e s1e ihr
göttlıcher Stifter vorhergesehen und vorhergesagt hat D Kirche hıe-
nıeden ist keine triumphierende Kırche, deren Glauben unangefochten ist
und deren Rechte gesichert sind; s1e ist eine kämpfende Kırchs. die damit
rechnen und sıch damıt abfinden mußß, daß ihr immer Wiıdersacher und
Feinde entgegenstehen (Joh> Eine Kirche, die VO S-aat die
Wındstöfße der Kritik sorglıch geschützt wiırd, entspricht 2um dem
Bılde, das Christus VO seiner Stiftung entwortfen hat nd aps 1us
Sagt, da{ß diejenigen gewaltıg irren („vehementer errant:); d1i  a „sich
einen völliıg ungestörten Zustand der Kiırche erdichten erhoffen, in
dem alles nach ihrem Willen verläuft, niemand der kirchlichen Autorität
widerstrebt und s1e selbst sich einer bequemen Muße hingeben können‘‘“
(AAS’ Der Katholik, der immerfort VO Staate besonderen
Schutz un Vorrechte Jordert, würde den Anschein erwecken, daß
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nicht gewillt ist, SeiNeE eigencn Kräfte anzustrengen, ‘um der Gegner Herr
werden.
Gewaltanwendung lihmt dıe geistigen Kräfte, während der Verzicht

auf Gewaltanwendung dıe geistigen Kräfte anspornt. Ja,; die Frage ist
berechtigt, ob im Hinblick aut dıe menschliche Natur eın Zustand der

Unangefochtenheit tür die Kıiırche überhaupt wünschenswert un zuträg-
lıch ware. Vom Ignatius wird berichtet, habe gebetet; daß 6S sSe1-
11Cc Orden nıemals Anfeindungen tehlen möge Und Augustinus?? hat

mit bemerkenswerter Aufrichtigkeit ausgzesprochen, daß dıe Häretiker
dıie Kırche daran hindern, aus einer kämpfenden eine schlafende Kırche

werden. Der freie Wetthbewerb der Konfessionen zwingt d Kırche
einer intensiven Seelsorge, dıe schwieriger, aber auch ehrenvoller
un fruchtbarer ist Thomas VO Aquin KOonnte VO den einfachen läu-

bigen, den ‚simplices””, sprechen, deren Glaube deshalb fast S21, weil
sS1e nichts Von ihm Abweichendes chört haben D1- Zahl dieser „Simpl1i-
C°5 wıird immer kleiner. Wır imen lkeine katholische Luft hr: schon
die Ätherwellen tragen uns dıe Angriffe un Einwände ta } unscCreöen

Glauben Um ihnen entgehen, mü{fiten WIr wirklıch ARN dieser Welt

herausgehen KOr 5,10) Deshalb genuügt h  a  ute die alte Bewahrungs-
methode nıcht mehr; ihre Stelle mufß dıie Bewährungsmethode, die (j32e-

wöhnung den geistigen Kampf Weil die Katholiken in der Dia-
leben, mu hre anzc Erziehung un Schulung daraut gerichtet

se1n, s1e diasporafähig machen.
Der geistige Kampf mit UUTLT geistigen Mitteln ist freilich eın hohes

Ideal, das w1e jedes Ideal nıemals rein verwirklicht wird; aber ist eın

Ideal, das erstreben ecSs sich Eın Grund ZuUr Überhebung über die

Vergangenheıit legt tür das heut1ize Geschlecht gew1ß nıcht VOr enn WIr
haben in unserem erleuchteten Jahrhundert ungeheuer]l;che rel1g1öse
Verfolgungen erlebt, daß, verglichen mit ihnen, nach Ausmaß un (Grau-

samkeıt alle chrecken der Inquisition 1m „finsteren” Mittelalter gerade-
harmlos erscheinen.
Die gesamt«t Christenheit sieht sıch h:  K  ute einem gewalttä’ izen Angrif£f

gegenüber, der alle Gottesrechte un alle Menschenrechte mi1it Vernich-

tung bedroht. In dieser Weltenstunde ist dı gebieterische Pf'icht aller

Christen, zusammenzustehen un ıhre Kräfte Zur Verteidigung hrer höch-

StEN, heiligsten Güter vereinigen. D1 Voraussetzung a4zu ist, daißs die

christlichen Kırchen und Gemeinschafteri se]lbst in ihrem gegenseltigen
Wettstreit aut dıe Anwendung der Gewalt und des außeren Druckes (in
irgendwelcher Form) verzichten und Geist1zes mit geis‘1gen Watien enNnt-

scheiden. I)as aber 11] sagen, daß sS1e dıe Ereiheıit der Relig:onsübung
nıcht Nur für sıch beanspruchen, sondern : auch den anderen gewähren
en

D De Genesi1i confira Manichaeos 1ıb 1: Nn. Z 9
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Geofg Hermanowski, Das thtesb‚ild der jüngsten flämischen  Er Dichtung
Eıine Bemerkung ailgemdner Art mMOSe unseren Streifzuz durch be-

kanntes und umstrittenes Gebiet beenden.: Wer immer das empfindlicheVerhältnis 7zwischen den eirennten ch :istlichen Kont:ss:onen berührt, 911
C nıcht hne grofßßse Umsıcht und Mäßıigung tun, weil der Schmerzs:ellen

viele sind. Dafß der Gegenstand unNsSs:  rer Untersuchung den wunden
Punkten zählt, kann den Lesern nıcht entgangen Se1nN., Seine Erörterungdarf gewi11ß die reine, klare uft der Theorie nıcht vermissen lassen, aber
ebensowenig die Nähe der Erde; auf der dıe einzelnen Menschen un dı
Völker TOL7Z allen Verschiedenheiten 1im relıg1ösen Glauben friedlich m  1  B
einander auskommen mussen. Deshalb elten uch 12r die Wor:te, mi:t
denen im _]uni 1902 Brandı, e  Sr damalıge Herausgeber der
römischen Monatschrift „ Civalta Catto 1:a‘°, s:inen Aufsatz über e VOLr-
wandtes Thema beschlossen hat „SO'che heiklen Fragen behande'n woilen,hne den Veränderungen Rechnung Lragen, die in der Lage der Kirche
eingetreten S  ind, he*ß;‚ eine in jedem Fal e unnutze, C auch unkluge un
schädliche Sache betreiben, indem INnan Spaltungen und gehäss:genPolemiken Anlafß 21bt..

Das Gottesbild in der jüngsten {lämischen Dichtung
Von OR HERMA  WSKI

AMit gütigen Händen krönst Du das Jahr und Deine Fufßstapfentriefen VO|  } BEt Selbst die Weıiden in der Wüste sind übersaftig und
Iröhlich die Hüge]l ringsum dıe Wiıesen voller Schafe, die Felder Dtreideschwer, dafß alles Jubelt un singt .

Dein Kleid ist ALuUS Licht CSPONNCN un:! De1ine Himmel breitest Du
gleich einem Teppich Zus äßt Gras wachsen für das ıech und daaten,da{( der Mensch sich nähre. rot bringt dıe Erde hervor un stärkt
damıt das Herz des Menschen und der Weıin ertireut des Menschen HEerzZ:schön wird SeE1IN Angesicht VO Ole

Dır Herr, singe ich Lob, solange ich LlLebe !*“
Diesen Psalm äßt Pelıx Timmermans seinen Pallieter ZUuU und

Ruhme des ewıgen Sonntagzs in seiner flandrischen Heimat s‘ngen. Und
nachdem ausgcsungen hat, aäßt ihn der Dıchter dem dunkelbraunen
Zwieback greifen, VO: dem der goldgelbe Hon12 in dicken süßen Tropfenseinen Fingern herabgleitet.

Bır gütiger Gottvater, der ew1ge Schöpfer und Erhalter dieses Aa
lichen Erdenparadieses, breitet Se1INE immerfort segnenden Hände über
1ESC Erde, aßt die n1e versiegende Fülle seiner Gnaden frei ausströmen,wacht ber Flandern, schaut ächelnd und zutirieden hernieder. Und
die Menschen fühlen sich in seiner Hut geborgen, S1C vertirauen auf ihn
Leid und Not sind ıhm und ıhnen Iremd, S1e ifühlen weder Hunger och
Kälte, kennen weder Kummer ‚och Verdruß.


